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motiviert sind, ihre Angehörigen zu betreuen, überfordert und deshalb zu
einer Krankenheim-Einweisung gezwungen. In solchen speziellen Fällen

mag eine Entlastung nach Flause sich nicht nur für die terminalen Tage,
sondern vielleicht für die terminalen Monate anbieten. In der Regel, wird
das jedoch aus verschiedenen Gründen meist nicht möglich sein und wir
bemühen uns, in solchen Situationen den Angehörigen eine möglichst
umfassende zeitliche Präsenz bei ihrem sterbenden Angehörigen im Pleim

zu ermöglichen. Wir bemühen uns, Angehörigen, die ihren terminal Kranken

auch in der Nacht nicht allein lassen wollen, ein «rooming-in» zu
ermöglichen durch Bereitstellen einer improvisierten Schlafmöglichkeit in

der Nacht.

Die letzten Tage meiner Mutter

(Die Autorin möchte anonym bleiben)

Im Juni 1988 musste sie ins Krankenheim übersiedeln, weil ihr
Gesundheitszustand sehr viel Pflege beanspruchte (vor allem in der Nacht).

Vorab muss ich Ihnen aber einen kurzen Einblick in unsere gemeinsame
Vergangenheit geben. Schon seit 20 Jahren lebte meine Mutter allein im
gleichen Haus wie unser Geschäft. Das war sehr bequem für uns, denn
auf dem gleichen Boden war unser Büro, und wir waren oft am Abend
noch dort, also ganz in ihrer Nähe. Jeden Morgen kam sie zu uns und ver-
liess uns erst wieder zum Schlafen. Sie lebte praktisch nur für unsere
Familie. Alles was wir unternahmen (Besuche, Ferien etc.) durfte sie miterleben.

Dafür hatte ich an ihr eine grosse Hilfe. Unsere Kinderwuchsen
sozusagen unter ihrer Obhut auf. Ausserdem besorgte sie lange Zeit unsere
Küche. So konnte ich vermehrt meinem Mann im Geschäft helfen. Es war für
uns deshalb eine Selbstverständlichkeit, dass unser Mueti bis ins hohe Alter

bei uns blieb. Als es dann nicht mehr anders ging, meinten wir, wieder
eine ideale Lösung gefunden zu haben. Mueti sollte (im Einverständnis mit
dem Stadtärztlichen Dienst) des Nachts und am Morgen, anstatt allein zu
Hause, im Krankenheim leben. Aber am Nachmittag wollte ich sie, wie
früher, zu uns nach Hause holen. So konnte sie alles in der gewohnten
Umgebung miterleben. Und am Abend kehrte ich immer erst dann heim,
wenn Mueti schon im Bett lag. So war es in den letzten Jahren auch üblich
gewesen. Auf diese Weise war die Umstellung für Mueti erträglich und es
gefiel ihr ganz gut im Krankenheim, besonders auch wegen der liebevollen
Pflege des Krankenpersonals. Nur wenn wir in die Ferien gingen, war das
Heimweg gross.

- 28 -



mehr als 50 Jahre
im Dienste der Medizin



So war es auch in der ersten April-Woche dieses Jahres, und als ich am 8.

April heimkehrte, war Mueti schwer erkrankt. Als der Arzt mich dann ein

paar Tage später mit dem Gedanken ans Sterben vertraut machte, konnte
ich das noch nicht ganz annehmen, handelte es sich doch um meine Mutter.

So bat ich den Arzt, es noch einmal mit Antibiotika zu versuchen, und
dieser respektierte meinen Wunsch. Zugleich riet mir meine Familie, Mueti
doch einige Zeit zu uns in die Ferien zu nehmen, in der Floffnung, sie erhole

sich wieder, was ja dann leider nicht mehr zutraf. Der Arzt unterstützte
diesen Entschluss und half uns, wo es nur möglich war. So erhielt ich vom
Krankenheim sämtliche Bettunterlagen, Windeln, Nachthemden, ja sogar
das pürierte Essen und die Medikamente zur Verfügung. Dank dieser
notwendigen Flilfsmittel konnte ich mein Mueti (mit Hilfe meiner Angehörigen)

ruhig pflegen. Ich konnte dadurch sehr viel mehr Zeit mit ihr verbringen,

und es ist sicher, dass sich Mueti bei uns zu Hause geborgen und
wohl fühlte, trotz ihrer Schmerzen. Etwas ganz Wichtiges war für mich
auch die Gewissheit, dass ich meine Patientin jederzeit wieder ins
Krankenheim zurückbringen durfte. Meine Kräfte hätten ja versagen können.
Oder es hätte Wochen und nicht nur 11 Tage dauern können und dann
wäre mein Schlafmanko eines Tages zu gross geworden.

Die telefonischen Ratschläge des Heimarztes und auch die Hilfe der
Oberpfleger trugen mich immer wieder über die Zweifel des «Rechtmachens»
hinweg. Es war ungeheuer wichtig für mich dass ich alles, auch das Kleinste,

fragen durfte. Von Tag zu Tag wurde Mueti schwächer, ass vorerst
nichts mehr, konnte dann die Pillen nicht mehr schlucken und zuletzt
sogar nicht mehr trinken. So wurde auch die Pflege für mich, anstatt schwerer,

immer leichter, und ich konnte Mueti vermehrt seelische Linderung
spenden. Für die letzten zwei Tage erhielt ich dann vom Hausarzt noch
Morphium-Ampullen, die ich selber spritzen durfte.

Ebenfalls eine Hilfe zu Hause war mir in den letzten Tagen die Gemeindeschwester.

Sie half mir, ein Klistier zu geben und zeigte mir, wie man die
Spritzen handhabte.

Nicht zu vergessen sind ausserdem die mitfühlenden Anfragen und Besuche

des Pflegepersonals. Das alles stellte mich immer wieder auf.

Es wäre zu hoffen, dass sich noch viele Angehörige zu dem Entschluss
durchringen könnten, ihre Verwandten zu Hause sterben zu lassen, und
dass sie dann auch die volle Hilfe des Krankenheims zugesichert erhielten.
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